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1968: Mehr Selbstunfälle durch Alkohol 
Unsere Verkehrspolizei meldet: Ansteigen der Verkehrsunfälle um 93 auf 297 Unfälle — 172 Führerausweisentzüge 

(Mitg.) W i e  aus der Verkehrsunfall-Statistik 
für das Jahr  1968 ersichtlich ist, mussten total 
297 Verkehrsunfälle registriert werden, was  
gegenüber 1967 eine Zunahme von 93 Unfällen 
ergibt. 

Nicht enthalten sind in dieser Statistik 118 
weitere Verkehrsunfälle, die polizeilich gemel­
det wurden, bei denen jedoch infolge leichtem 
Verschulden und meist kleinerem Sachschaden 
keine Tatbestandsaufnahme vorgenommen wur­
de. Der Motorfahrzeugbestand nahm im selben 
Zeitraum um 445 Stück zu. 

Die Anzahl der tödlich Verunfallten war 1968 
gegenüber 1967 um eine Person höher; bedauer­
licherweise befanden sich auch zwei Kinder 
unter den Opfern. 

Von den 93 Mehrunfällen im ^Jahre 1968 ent­
fiel der  weitaus grösste Teil (41) auf Selbst­
unfälle der Lenker von Personenautos, wäh­
rend sich die übrigen auf die einzelnen Fahr­
zeugkategorien verteilten. 

Bei den Selbstunfällen von Personenwagen­
lenkern war  auch eine starke Zunahme der 
Verletzungen zu verzeichnen (22). Betrüblicher­
weise ereigneten sich 58 der insgesamt 71 Un­
fälle zur Nachtzeit, bei schwachem Verkehr 
und meist guten Strassenverhältnissen. Die bei­
liegende Führerausweis-Entzugs-Slatistik gibt 
unter der  Sparte «Alkohol mit Unfall» hin­
reichend Auskunft über  die Ursache dieser 
Unfälle. 

Bezüglich Aufteilung der Unfälle auf die ein­
zelnen Quartale ist zu bemerken, dass die Ge­
samtanzahl der  Unfälle zwar in der  Hochsaison 
des Verkehrs am grössten, gemessen an  der 
Anzahl der sich zusätzlich im Verkehr befind­
lichen Fahrzeuge (Touristen) jedoch eher be­
scheiden war .  

Anteilmässig ergab sich die grösste Zunahme 
der EntzUge wegen «Verletzung von Verkehrs­
regeln mit Unfall» und «Fahren in angetrunke­
nem Zustand mit Unfall» heisst es in dem Be­
richt Uber die Verkehrsunfälle im letzten Jahr, 
über die wir heute auf Seite 1 berichten. Wir 
hoffen nur, dass die hohe Zahl von Führeraus­
weisentzügen manchen Autofahrer in der Fas­
nachtszeit dazu veranlassen sein Auto zuhause 
zu lassen. 

* 

Die Unterländer wundern sich sicher über das 
Ihnen von Wolf gang Hammer in einem längeren 
Zeitungsartikel zugesprochene Malbuntal, das 
einst die Herrschaft Schellenberg bildete! Einige 
amüsante Passagen haben wir auf Seite 1 aus­
zugsweise für Sie festgehalten. 

* 
Uber die Hintergründe der Abtretung einer 

Kolonie der Spanier an Marokko berichtet un­
ser Mitarbeiter Luzius auf Seite 1. Dass Franco 
von Marokko eine Gegenleistung erwartet, ist 
als sicher anzunehmen. 

* 
Interessantes aus den Gemeinden haben wir 

auf Seite 2 zusammengestellt. Aktuelle Sport­
meldungen bringen wir auf Seite 5. 

* 
Unter Föhneinfluss bleibt das Wet ter  relativ 

milde. Während in  der Nacht die Temperatur 
auf minus fünf Grad absinkt, ist tagsüber mit 
Temperaturen von  3 bis 6 Grad zu rechnen. 

Für Ihre Bankgeschäfte 

Als häufigste Unfallursache wurde 1968 die 
«Missachtung des Vortrittsrechtes», gefolgt von 
den sogenannten «Blinker-Unfällen» (Abbiegen 
eines Fahrzeuges nach links im Moment des 
Ueberholtwerdens eines nachfolgenden Fahr­
zeuges) verzeichnet. 

Stark im Zunehmen begriffen sind auch die 
«Auffahr-UnfäHe» infolge ungenügendem Ab­

stand beim Hintereinander- und Kolonnenfahren 
sowie die «Streifkollisionen» beim Kreuzen in­
folge Nichteinhaltens der  rechten Fahrbahn­
seite. 

Im Jahre 1968 wurden total 172 Führeraus­
weisentzüge verfügt, was gegenüber 1967 einer 
Zunahme v o n  19 Entzügen entspricht. 

Anteilmässig ergab sich die grösste Zunahme 
der  Entzüge wegen «Verletzung von Verkehrs­
regeln mit Unfall» und «Fahren in angetrunke­
nem Zustand mit Unfall». 

Bedauerlich sind die Entzüge, welche in der 
Sparte «Pflichtwidriges Verhalten bei Unfall» 
angeführt sind. Es handelt sich hierbei um Fahr­
zeuglenker, die den anderen, meist parkierten 
Fahrzeugen und Sachen, wie Gartenzäune, Ver­
kehrssignale usw. einen Sachschaden verur­
sachten und sich einfach davonmachten, ob­
wohl Art. 51, Abs. 3 des SVG bestimmt, dass 
der Geschädigte sofort zu benachrichtigen, und  
falls dies nicht möglich, unverzüglich die  Poli 
zei zu verständigen ist. 

Glücklicherweise hielt sich die reine Führer­
flucht (Flucht nach Verletzung oder Tötung 

Tribüne der 
^Meinung 

Priorität der freien Berufswahl 
In  Ihrem letzten Kommentar schreiben Sie 

u.a.: «Juristerei und  Medizin gelten in Liech­
tenstein als sehr lukrative Berufe». Sie meinen 
dann weiter, dass der Beruf — lies das Geld­
verdienen — offensichtlich mehr im Vorder­
grund stehe als die Berufung. Das mag teilwei­
se der  Fall sein. Andererseits muss doch auch 
gesagt werden, dass sowohl in der  Juristerei 
wie in  der  Medizin zahlreiche Speziairichtun-
gen möglich sind, ja  sogar für Liechtenstein 
notwendig und wünschenswert sind. Zudem ist 
es heute auch so, dass nicht mehr jeder  Liech­
tensteiner unbedingt in Liechtenstein selbst tä­
tig sein will und kann. Beratung ist richtig, 
Lenkung ist gefährlich. Prognosen auf diesem 
Gebiet sind mit Vorsicht zu gemessen. Es darf 
nicht mehr passieren, dass das Studium gedros­
selt wird, nur  weil angeblich auf einem be­
stimmten Sektor schon genügend Berufsvertre­
ter  vorhanden sind. Die ganze Problematik ver­
dient aber eine gründliche Untersuchung, wo-

eines Menschen) mit einem Tatbestand in  klei- j bei der freien Berufswahl mit all ihren Konse-
nem Rahmen. | quenzen Priorität zukommt. rga 

Fresse: Trotzdem vielen Dank 
Zu einem Presseaufsatz über das 250jährige Jubiläum Liechtensteins 

Um den 23. Januar  1969 herum erschienen in 
zahlreichen Zeitschriften und Zeitungen des 
näheren und weiteren Auslandes Beiträge zum 
250jährigen Jubiläum des Fürstentums Liech­
tenstein. Sie waren mit wenigen Ausnahmen 
objektiv und teilweise sogar schmeichelhaft. 
Grobe Fehldarstellungen, wie man sie aus frü­
heren Jahren  her  kennt (Steuerparadies, Refu-
gium für Rechtsberater, Anachronismus usw.) 
fehlten praktisch ganz. Eine erfreuliche Bilanz, 
die einerseits das jahrelange Bemühen u m  eine 
wirklichkeitsnahe Image-Bildung unseres Lan­
des belohnt und  andererseits den  verantwort­
lichen Autoren und Redaktionen ein sehr gutes 
Zeugnis ausstellt. 

Unter der  Fülle von  Zeitungsausschnitten, die 
uns im Zusammenhang mit unserem Jubiläum 
vorliegen, begegneten wir  auch einem mehr­
fach abgedruckten Aufsatz aus der Feder eines 
gewissen Wolfgang Hammer, dem man  das 
eingangs Erwähnte allerdings nicht uneinge­
schränkt attestieren kann. Sein Aufsatz erweckt 
in keiner Art  und Weise  Ärgernis, a n  «amüsan­
ten» Passagen fehlt es  hingegen nicht. Sie seien 
nachstehend (aus dem Zusammenhang genom­
men) festgehalten: 

Fährst Du von  Feldkirch, de r  alten Jesuiten-
Hochburg und ihrer hochgerühmten Stella 
M a r i s  . . .  nach Süden . .  . bremst dich die 
Grenze, die dahinter d r o h t ,  Du erblickst 
die Inschrift «Fürstentum Liechtenstein» . . .  

«Unser Portemonnaie ist in der Schweiz», sagt 
d e r  Regierungsrat, «aber unser Herz ist i n  
Österreich.» . . .  Nur  das bisher einsame M a l ­
b u n t a l  . . .  schlängelt sich hinter dem Berg­
kamm nordwärts. Es bildete einst die Herr­
schaft Schellenberg . . .  Er (Kaiser Karl VI.) 
musste ein wenig suchen, bevor er einen wil­
ligen Anwärter auf den Fürstenthron fand, ob­
wohl e r  das Land zum Reichsfürstentum erhob 
. . .  die begüterten Liechtenstein . . .  e r b a r m ­
t e n  sich und bezogen Wacht  am Rhein . . .  
W e r  den Verwaltungschef in Vaduz anläutet 
erhält  die beruhigende Antwort «Grüss Gott! 
Hier ist die Regierung» . .  . Fürst Franz Josef II., 
manche nennen ihn der G u t e  . . .  Obzwar der 
Versuch scheiterte, Liechtensteiner Münzen zu  
prägen, die in der Schweiz g e g o l t e n  hät­
ten . . .  Allzu demokratisch, protestantisch, j a  
«revolutionär» erscheint ihnen (den Liechten­
steinern) die Schweiz manchmal —, gibt e s  
doch schon Schweizer Gemeinden, die den 
Frauen das aktive und passive Stimmrecht 
gewährt  haben.' — Gefragt, ob solche Absich­
ten  auch im Fürstentum rumorten, meinte mein 
Gegenüber mit G a m s b a r t  am Hut  über­
zeugt: «Das s e p p  hätt 'üs grad no g'fehlt» . . .  

W e n n  es  das «Gegenüber mit Gamsbart» 
wirklich gegeben hätte, so hätte es angesichts 
dieses Beitrages von Herrn Hammer vermut­
lich etwas anderes gesagt. Journalisten, denen 

(Fortsetzung Seite 2) 
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Spanien: Wieder eine Kolonie weniger 
Nachdem General Franco noch im letzten 

Jahr  die beiden Kolonien Rio Muni und Fer­
nado Poo in die Unabhängigkeit entlassen hat, 
folgte nach dem Jahreswechsel eine weitere 
Geste der Dekolonisierung. Eine kleine, den 
Kanarischen Inseln gegenüberliegende Wüsten­
enklave Spaniens innerhalb des Territoriums 
von Marokko mit dem Namen «Ifni» wurde in 
aller Form an  Marokko abgetreten. Franco hatte 
bereits gegenüber Mohammed V. seinerzeit eine 
ähnliche Geste gemacht, indem e r  in den fünf­
ziger Jahren den nördlichsten Teil der  spani­
schen Sahara (Cabo Juby) an Marokko auslie­
ferte. Nun folgte eine weitere Dekolonisierungs-
handlung, die einem alten, umstrittenen Rechts­
anspruch Marokkos Rechnung t rägt  und die 
Beziehungen Spaniens zu diesem afrikanischen 
Nachbarland verbessern soll. 

Ifni gehörte mindestens seit dem 15. Jahr­
hundert zu Spanien, wobei es aber  periodisch 
zu bewaffneten Auseinandersetzungen mit den 
nomadisierenden Wüstenbewohnern kam. Es 

dauerte bis kurz vo r  den Ersten Weltkrieg, 
bis eine völkerrechtlich einwandfreie Abgren­
zung des spanischen und des marokkanischen 
Besitzes an  diesem Küstenstrich erfolgte. Spa­
nien sind insgesamt 1500 Quadratkilometer zu­
gesprochen worden. Die Kolonie war  bis in die­
ses Jahrhundert  nicht viel mehr  als eine trau­
rige Ansammlung dreckiger Hütten; und die 
Wüste ist so unfruchtbar, dass ausser einigen 
Fischern und  de r  spanischen Fremdenlegion 
kaum jemand bewogen werden konnte, unter 
der  mörderischen Sonne im Nichts auszuhalten. 
Unter Franco änderte sich die Haltung Madrids 
insofern, als man zeitweise glaubte, im Unter­
grund des Territoriums irgendwelche Boden­
schätze zu finden. Deshalb wurden grosse An­
strengungen gemacht, Ifni einigermassen be­
wohnbar zu machen. Es wurde unter schwie­
rigen Umständen schliesslich mit Erfolg etwas 
Getreide angebaut, und  der Anflug einer Bana­
nenplantage trieb knappe Pflanzen aus  dem 
Boden, die lediglich minderwertige Früchte ab­
warfen für den lokalen Konsum. Ein Flugplatz, 
der  im wesentlichen von der  spanischen Flug­
waffe verwendet wurde, ein Krankenhaus und 
eine künstliche Hafenanlage sowie e in  paar  
Kilometer Strassen runden die kolonisatorische 

Leistung Spaniens ab. Schätzungsweise 50 000 
Einwohner lebten in  Ifni, weitaus die  meisten 
davon als wandernde Kamelzüchter, die nicht 
einmal wissen, dass sie eigentlich «Spanier» 
waren und sich um derlei Begriffe n ie  geschert 
haben! 

Die Uebergabe des Gebiets an  Marokko ist 
eine Entlastung der spanischen Staatsausgaben, 
nachdem Ifni nie irgendeine Rendite erbracht 
ha t  und  laufend im Jahr  mindestens eine Mil­
lion Schweizerfranken zu verschlingen pflegte. 
Auf die ständigen Reibereien mit Marokko 
wollte man ebenfalls verzichten. Wahrschein-

(Fortsetzung Seite 2) 


